
ANNELISE LEU wurde 1931 im Wallis geboren,  
verbrachte den Grossteil ihrer Kindheit aber in  
Basel. Während sie mit ihrem Mann das Kulm führte, 
kaufte sie sich 1974 ein eigenes Hotel, das Vieux  
Manoir am Murtensee. Während 30 Jahren renovierte, 
erweiterte und verschönerte sie das Haus.  
Nach der Scheidung von  Hans C. Leu erwarb und 
führte sie ab 1984 das Hotel Eden in Arosa.  
Gemeinsam mit ihrem Sohn Hitsch überarbeitete sie 
das veraltete Konzept und schaffte beispielsweise  
den Speisesaal ab. 2017 erschien unter dem Titel  
«Die Frau des Direktors» ihre Biografie, geschrieben 
von ihrer Enkeltochter Nina Zumthor.
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Frau Leu, Sie sind eine Kämpfernatur. Was ist das Mu-
tigste, das Sie in Ihrem Leben gewagt haben? Dass ich 
mir erlaubt habe, mich mit 62 Jahren in einen 34-jäh-
rigen Mann zu verlieben. Cosimo arbeitete im Hotel 
Eden, das ich führte. Wir waren während 25 Jahren 
ein Paar, diesen Frühling ist er leider verstorben.

Sie sind eine Herzblut-Hotelière. Haben Sie schon als 
Kind von einem Leben im Hotel geträumt? Nein, auf 
die Idee brachte mich ein Bekannter meiner Eltern. 
Er sagte zu mir, ich solle doch Hotelsekretärin wer-
den. Ich stellte mir das toll vor: an der Rezeption zu 
arbeiten und von allen Gästen umschwärmt zu wer-
den. So landete ich mit 20 Jahren in Lausanne an 
der Hotelfachschule und machte eine Ausbildung 
zur «Aide-Directrice», der Gehilfin des Direktors.

Während der Hotelfachschule lernten Sie Ihren Mann 
Hans kennen. War ein Ehemann Voraussetzung, um 
als Frau in der Hotelbranche Karriere zu machen?  
Wer eine höhere Position anstrebte, brauchte einen 
Mann. Aber da ging es den Männern nicht anders, auch 
sie brauchten eine Partnerin. Als Hans und ich uns ver-
liebten, war die logische Folge, dass wir heirateten.

Nach der Hochzeit suchten Sie sich gemeinsam eine 
Stelle. Ich habe den Trabanten für meinen Mann ge-
macht. Er suchte eine Stelle, ich passte mich ihm an. 
Erst nach der Hochzeit traten wir in Locarno unsere 
erste gemeinsame Stelle an. Hans wurde Chef de 
Recéption und ich Gouvernante. Ich dachte, wir seien 
gleichberechtigt. Dann wurde ich schwanger und ar-
beitete zehn Jahre nicht mehr.

Fiel Ihnen das leicht? Überhaupt nicht. Ich war 
schrecklich wütend auf das System. Als junges Mäd-

chen durfte ich nichts, galt nicht als voll. Kaum war 
ich erwachsen und selbstständig, wurde ich Mutter 
und durfte wieder nichts, ausser mit meinen Kin-
dern zu Hause zu hocken. Verstehen Sie mich nicht 
falsch, natürlich war das Familienleben auch schön. 
Aber ich war einfach zu jung, um meine Freiheit wie-
der zu verlieren. Ich bekam noch zwei Kinder, Schlag 
auf Schlag, und fühlte mich wie ein Galeerensklave 
mit drei Bleikugeln an den Füssen.

Nicht viele Frauen haben den Mut, so über ihre Mut-
terschaft zu sprechen. Ich war immer die Unbeque-
me. Die mit der dummen Schnurre, weil ich mich 
beklagt habe. Ich stellte einen Anspruch, den mir 
niemand zubilligte.

Waren Sie als Kind schon so kämpferisch? Ich hatte 
einen brillanten Vater und wollte so sein wie er, 
doch ich fühlte mich als Mädchen diskriminiert.  
Gegen diese Ungerechtigkeit anzukämpfen, ist mein 
Lebensantrieb.

Nach Jahren in Locarno, Lausanne und Zürich kamen 
Sie und Hans mit Ihren drei Kindern 1966 nach Aro-
sa, um die Stelle als Direktionsehepaar anzutreten. 
Die langersehnte Gleichberechtigung? Ich war bloss 
eine Fussnote in seinem Vertrag, in dem ich ver-
pflichtet wurde, meinen Mann in der Unterneh-
mensführung zu unterstützen. Einen eigenen Lohn 
bekam ich nicht. Dabei führten wir das Hotel ge-
meinsam auf Augenhöhe.

Dennoch wurden Sie Ende der 60er Jahre die erste di-
plomierte Hotelière der Schweiz. Wie kam das? 1967 
wurde an der Hotelfachschule das Unternehmer- 
seminar gegründet und Fächer wie Personalführung, 
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«ICH WAR IMMER DIE UNBEQUEME» 

Annelise Leu war die erste diplomierte Hotelière des Landes und führte  
zusammen mit ihrem Mann Hans C. Leu während 20 Jahren das Arosa Kulm Hotel.  
Gemeinsam revolutionier ten sie die Schweizer Luxushotellerie, dennoch blieb sie  

immer nur «die Frau des Direktors». Ihr Leben lang kämpft die Pionierin 
für Gleichberechtigung und hat mit 87 Jahren nichts von ihrer Streitlust verloren.
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exotischen und manchmal sogar etwas frivolen Schü-
lerinnen ein. Zwischen einigen entwickelten sich rich-
tige Liebesgeschichten. Was die weibliche Dorfjugend 
natürlich gar nicht gerne sah und zu Eifersucht und  
bösem Geschwätz führte. 

Diese Geschichten sind im Leben der heute fast 
70-jährigen Frauen nur noch Fussnoten. Dennoch hat 
die Belri-Zeit ihr Leben geprägt, denn in Arosa lernten 
sie Toleranz und Weltoffenheit. Das gemeinsame Jahr 
mit den jungen Frauen aus den unterschiedlichsten 
Ländern habe ihren Horizont für das ganze  
Leben erweitert, sind sie sich einig. Und obwohl  
viele der unterrichteten Kurse selbst für die dama- 
lige Zeit altmodisch waren, liessen die Monate in  
Arosa sie zu selbstständigen und unabhängigen Frauen 
reifen. Und so reiste beispielsweise Laura nach Ende 
des Schuljahres zurück in die USA und heiratete ihren 
Freund – gegen den Willen ihrer Eltern. «Wir sind  
immer noch verheiratet», erzählt sie und lacht. 
BARBARA LIENHARD 

alle Schülerinnen waren um 16.30 Uhr wieder zurück 
im Pensionat – pünktlich zur Tea Time. Denn diese 
britische Tradition hielt die schottische Miss Hunter 
auch in den Schweizer Bergen für unverzichtbar. 

Da Kochen und Backen in den 60er Jahren zu den 
Fähigkeiten gehörten, die eine junge Dame mitbrin-
gen musste, um eine gute Partie zu finden, wurden 
die «Belri-Girls» auch in der Küche geschult. «Wir 
lernten beispielsweise, eine Swiss Roll zu backen», er-
innert sich die Engländerin Tina. «Zum Rollen des Bis-
kuit-Gebäcks durften wir ausschliesslich die englische 
Tageszeitung ‹Times› benutzen, da ihre Drucker-
schwärze nicht auf den Kuchen überging.» 

Ab und zu war ein Kinobesuch im Dorf erlaubt – 
vorausgesetzt, der Film überstand Miss Hunters Zen-
sur und wurde auf Französisch, der Unterrichtsspra-
che des Belri, gezeigt. Die Schülerinnen nutzten die 
Dunkelheit des Kinos gerne, um sich heimlich in das 
untere Stockwerk zu schleichen, wo sich das Dancing 
des Kursaals befand. Und beim Tanzen zur Musik der 
Beatles oder der Sauterelles rutschten ihre Mini- 
röcke gefährlich in Richtung Hüften. Dabei war im 
Pensionat der Abstand von Knie und Rocksaum von 
der Lehrerin noch mit einem Massstab überprüft 
worden. Dumm war nur, wenn ein Angestellter des 
Fotogeschäfts Homberger im Dancing war. Denn die 
aufgenommenen Bilder hingen am nächsten Tag je-
weils im Schaufenster des Ladens, an dem die beiden 
«Misses» auf ihren Hundespaziergängen vorbeikamen. 
«Dann gab es richtig Ärger», erzählt Evelyne. Die  
beiden konnten sehr diktatorisch sein. Wir hatten 
dennoch unseren Spass.»

Im Dorf waren die attraktiven Belri-Girls begehrt 
und gefürchtet zugleich. Die jungen Aroser liessen  
sich nur zu gern auf einen Flirt mit den aufregenden,  
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R
uth Licht kennt ihn, Henri Cartier-Bres-
sons berühmten «moment décisif», den 
entscheidenden Moment, in dem der Fo-
tograf abdrücken muss. Sie hat ihn selber 
erlebt, in den Jahrzehnten, in denen sie 

als Fotografin gearbeitet hat: Da ist der Fiseler Storch, 
der auf dem Aroser Obersee landet, noch schwe-
bend, kurz bevor er aufsetzt; der Jazzvirtuose Lionel 
Hampton bei seinem Auftritt im Hotel «Tschuggen» 
just in dem Moment, in dem er auf seine Trommel 
springt; oder Ruth Lichts Schulkollegen Hansmartin 
Trepp, Gebi und Ueli Poltera, die den Schweizermeis-
tertitel im Eishockey feiern.

Wenn die 1923 in Glarus geborene Ruth Licht in 
ihren Fotos kramt, ist das eine Reise in die Vergan-
genheit. Nicht nur ihre persönliche, sondern auch in 
jene Arosas. Licht hat fotografiert, seit ihrer Lehre als 
Fotolaborantin in den frühen 1940er-Jahren bei Foto 
Brandt. Ihr Chef und Lehrmeister Carl Franz Julius 
Brandt war damals der führende Fotograf im Dorf, 
sein Fotogeschäft die beste Adresse: «Foto Brandt – 
weltbekannt», lautete der nicht ganz unbescheidene 
Werbeslogan des Geschäfts im Haus Belmont an der 
Dorfstrasse.  Ruth Licht erinnert sich daran, wie sie 
bereits als Kind auf dem Schulweg jeden Tag die Fo-
tos im Brandt-Schaufenster bestaunte: «Foto Brandt 
war so etwas wie der ‹Blick› im Dorf, man wusste 
immer, was am Vortag los war.»

Ruth Licht ist mit Fotos aufgewachsen. Ihr Vater,  
Jakob Licht, experimentierte mit Stereofotografie, mit 
der sich Bilder realisieren lassen, die einen räumlichen 
Eindruck vermitteln, ihre Mutter sammelte «alle  
Fotos, die sie kriegen konnte». Der Vater, selber Ar-
chitekt, wünschte sich für die Tochter einen künstle-
rischen Beruf. Gerne hätte er Ruth nach Deutschland 
an eine Kunstschule geschickt, doch das war wegen 
des Krieges nicht möglich. Die Ausbildung zur Labo-
rantin und Fotografin bot eine Alternative, die Ruth 
sofort begeisterte. Die Lehrjahre bei Foto Brandt  

waren hart, selbst im Rückblick, der so vieles im ver-
klärten Licht erscheinen lässt: Ruth Licht arbeitete 
täglich im dunkeln Labor: «Im Winter sah ich manch-
mal kein Tageslicht», erinnert sie sich. Carl Brandt war 
ein anspruchsvoller Lehrmeister, dem sie es fast nie 
recht machen konnte: «Gegenüber anderen hat er 
offenbar geschwärmt, was für eine tolle Lehrtochter 
er habe», erzählt Ruth Licht, «mir aber hat er immer 
wieder eins aufs Dach gegeben.» Positiv daran sei ge-
wesen, dass sie gelernt habe, gut und genau zu arbei-
ten – «es musste immer alles hundertprozentig sein.»

Aufgewachsen ist Ruth Licht mit ihren älteren 
Schwestern Annalies und Erika im Haus am See, mit 
Blick auf den Untersee, das ihre Mutter Hedwig als 
Pension führte. Die Pension sicherte der Familie die 
Existenz in den harten 1930er-Jahren und während 
des Zweiten Weltkriegs. In dieser Zeit erhielt ihr Va-
ter Jakob Licht kaum mehr Aufträge, obwohl er zu 
den Architekten des neuen Bauens in Arosa gehör-
te, die in den 1920er- und frühen 1930er-Jahren  
Arosa ein modernes Gesicht gaben. Die wichtigsten 
Gebäude, die nach Lichts Plänen gebaut wurden, sind 
das Posthotel (für das Architekturbüro Rocco) und 
das Kurhaus Isla. Das Hotel Hohenfels und das Haus 
Lohrer (später Carmenna) wurde von Licht im Stil 
des neuen Bauens umgebaut. Das Hohenfels ist mitt-
lerweile das einzige der grösseren Gebäude, für die 
Jakob Licht verantwortlich zeichnete, das noch exis-
tiert. Daneben baute  Licht kleinere Privathäuser.

Weshalb Licht wenig Arbeit als Architekt hatte, ist 
im Nachhinein nicht klar. Neben der wirtschaftlichen 
Flaute könnte auch eine Rolle gespielt haben, dass er 
Deutscher war, wie die Mutter Hedwig: «Als Deut-
scher hat er wohl die eine oder andere Arbeit nicht 
erhalten», sagt Ruth Licht heute. Ein schwieriger Mo-
ment für die Familie war, als Jakob Licht am Ende des 
Krieges nahegelegt wurde, nach Deutschland zurück-
zukehren – nach mehr als dreissig Jahren in der 
Schweiz. «Mein Vater hat sich gewehrt und konnte 

24

ES WERDE LICHT 

Die Fotograf in und Vermittlerin Ruth Licht hat fast 100 Jahre Arosa erlebt  
und fotograf ier t. Eine bessere Zeitzeugin gibt es nicht.



Brauchte eine neue Dimension:  
Ruedi Homberger mit seinen zwei wichtigsten  
Werkzeugen auf dem Flugplatz Bad Ragaz
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D
er Fotograf, Bergsteiger und Pilot Ruedi 
Homberger (79) ist ein Traum für jeden 
Journalisten, der ihn beschreiben, aber 
ein Albtraum für jeden, der ihn treffen 
will. Hombi ist immer unterwegs. Bei 

Vereinnahmungsversuchen zeigt er Fluchtverhalten. Im 
Winter der Erste auf der Weisshornbahn, aber der 
Letzte, der einen Interviewtermin vereinbaren will. 
Hombi hat keine Zeit dafür. Der Tiefschnee wartet, 
der Gipfel ruft, das Flugwetter ist zu gut.

Hombi hat auch mir das Skitourengehen beige-
bracht. Oder zumindest philosophisch verfeinert, was 
schon da war. Unterhalb der Medergerfluh sagte er 
mir als Zwölfjährigem, der an der Spitze der Gruppe 
spuren musste, dass man immer weit nach vorne bli-
cken soll. Nicht nur wahrnehmen, was sich genau vor 
der eigenen Skispitze abspielt. In der Gesprächsreihe 
von Arosa Kultur sagte er kürzlich: «Der nächste Ho-
rizont spielte immer eine grosse Rolle, auch heute 
noch.»

Seine Eltern kamen in den späten 30er-Jahren nach 
Arosa. Der Vater wegen des Skifahrens und der Fo-
tografie. Die Mutter, weil sie als gute Geschäftsfrau ein 
eigenes Fotogeschäft eröffnen wollte. Ruedis Vater 
war ein ausgezeichneter Fotograf und Schwarz-Weiss- 
Laborant. In späteren Jahren malte er am liebsten 
Aquarelle und unternahm mit dem VW-Bus monate-
lange Reisen. Das Abenteuer-Gen wurde Hombi in 
die Wiege gelegt. Er ist als Einzelkind aufgewachsen, 
die Primarschule besuchte er im Glarnerland, ab der 

6. Klasse war er wieder in Arosa. Er und seine  
Klassenkameraden wurden vom legendären Sekun- 
darlehrer und Arosa-Chronisten Hans Danuser sehr 
gefördert: Skirennen fahren, Orientierung im Gelän-
de, Kartenlesen, die Natur verstehen, Skitouren ma-
chen. Streng war er mit Rauchern. Rauchen sei Mist. 
Sie hätten gehorcht. «Aber sonst hatten wir als Bu-
ben extrem viel Freiheit. Die Freiheit bewegt mich 
noch heute.»

Er machte die Fotografenlehre und besuchte in 
Zürich die Berufsschule, aber lernte dort «einfach 
nichts Schlaues. Ich habe heute noch einen Graus vor 
dieser Stadt.»

1966 übernahm er das Fotogeschäft seiner Eltern 
und machte es zur Anlauf- und Ausbildungsstätte für 
eine ganze Generation von einheimischen Profifoto-
grafinnen und Profifotografen. Im Fotogeschäft bei der 
Weisshornbahn findet sich ein unglaubliches Reper-
toire an Bildern aus der Natur. «Mir gingen die Augen 
auf, als in den 70er-Jahren Bulldozer die FIS-Piste in 
den Hang rissen. Die Grünen gab es noch nicht, aber 
wir waren grün. Die dürfen nicht alles umpflügen. Ich 
wollte die Schönheit der Natur dokumentieren, be-
vor sie zerstört wird.» Hombi und vor allem sein 
Sohn Urs verschlossen sich aber auch nicht neuen 
Entwicklungen wie der digitalen Bildbearbeitung.

Aus erster Ehe stammen Urs und Maya, aus der 
zweiten mit Vreni Tochter Nina. Alpinisten und gute 
Skifahrer  sind sie alle. Fotografinnen und Fotografen 
fast alle. Auf die Frage, was einen guten Fotografen 
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ABENTEURER IM HERZEN 

Ruedi Homberger prägte mit seiner Fotograf ie das Bild von Arosa draussen  
in der Welt. Er begeister te Generationen von Einheimischen für Berggipfel und Tiefschnee.  

Hombi, wie ihn alle nennen, ist unfassbar motivier t.
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LORENZO (LOLO) SCHMID 
wurde 2010 zum Gemeindepräsidenten 
von Arosa gewählt. Er ist 1955 in Arosa 
geboren und dor t aufgewachsen.  
Nach der Matur wechselte der begeis-
ter te Eishockeyspieler vom EHC Arosa 
zum Zürcher SC, weil er an der dor ti-
gen Universität Jus studier te. Von 1984 
bis 1986 war er Captain der Eishockey-
nationalmannschaft. Seit 1989 ist 
Schmid Verwaltungsrat der Arosa Berg-
bahnen, seit 1992 deren Präsident. Er 
wohnt in Arosa und Chur und führ t in 
der Hauptstadt mit Par tnern zusam-
men eine Anwaltskanzlei. Er ist verhei-
ratet und zweifacher Vater. Bereits sein 
Grossvater (1938–1948) und sein Vater 
(1963–1972) waren Gemeindepräsiden-
ten von Arosa. Zur nächsten Wahl im 
Herbst 2020 tritt er nicht mehr an.
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Wie regiert man Arosa? Nebst der Grundaufgabe der 
Verwaltungstätigkeit wie ein Tourismusunterneh-
men. Das unterscheidet uns von Gemeinden wie 
etwa Trimmis oder Bonaduz, wo die Verwaltungs-
tätigkeit und die Schaffung von Industriegebiet im 
Vordergrund stehen. Als Gemeindepräsident habe 
ich von Verfassung wegen keine Kompetenzen. Aber 
ich bin Herr über die Traktanden und zudem be-
strebt, deutlich Einfluss zu nehmen auf die Entschei-
dungen. Glücklicherweise ist die Zusammenarbeit 
im Gemeindevorstand vorzüglich, sodass Präsident 
und Mitglieder sich mit überzeugenden sachlichen 
Argumenten Gehör verschaffen können.
 
Weshalb? Ich erlebte die Gemeinde, als wir in der 
Exekutive noch siebenköpfig waren. Damals wurde 
mehr gestritten. Der damalige Gemeindepräsident 
musste sich Mehrheiten beschaffen. Im fünfköpfigen 
Gremium wird sachlicher debattiert.
 
Und ausserhalb der Institutionen? Wie viel Widerstand 
erleben Sie? Natürlich gibt es Aroserinnen und Aro-
ser, die keine Veränderung wollen und gegen jedes 
neue Projekt aufbegehren. Ich bin kein Bewahrer, 
ich kämpfe für die Weiterentwicklung. Deshalb kann 
ich es nicht allen recht machen. Die Bevölkerungs-
mehrheit hat uns bei den grossen Projekten aber 
immer unterstützt. Die Skigebietsverbindung und 
das Bärenland wurden mit 80 Prozent der Stimmen 
angenommen. Die Gemeindefusion ergab eine 
Ja-Mehrheit und sogar das Bauprojekt des Hotels 
Vetter mit dem 30 Meter hohen Hoteltrakt wurde 
knapp angenommen. Ich verstehe die Verbitterung 
der Bewahrer. Sie kamen mit ihren Anliegen selten 
durch.

Der frühere Gemeindepräsident Hermann Ambühl 
glaubt, dass Arosa nur funktioniert, wenn man Chef 
der ABB, der Gemeinde und von Arosa Tourismus in 
Personalunion sei. Totale Machtballung als Erfolgs- 
rezept? Er hat recht. Es muss aber nicht in einer Per-
son verwirklicht sein. Am besten funktioniert ein 
Quadrumvirat, bei welchem die Präsidenten von Ge-
meinde, Arosa Tourismus, Arosa Bergbahnen und 
der Bürgermeister von Arosa harmonieren. Mein 
Glück über die vielen Jahre waren Gemeindeprä- 
sident Vincenz Vital, AT-Präsident Christian Menet 
und Bürgermeister Christian Brunold. Mit ihnen war 
die Zusammenarbeit eine echte Freude. Deshalb ha-
ben wir viele Projekte durchgebracht. Wenn die vier 
gut miteinander «kutschieren», braucht es keinen  
Super-Chef. In früheren Zeiten war es eher üblich, 
sich zu bekämpfen. Man gab sich häufig Saures, zum 
Beispiel bei der Standortwahl von Liftstationen.
 
Was sagt man eigentlich über Sie im Dorf? Keine Ah-
nung, ausser, dass man mich wegen meiner oft ver-
wendeten lateinischen Ausdrücke als den «urbi et 
orbi» bezeichnete. Wenn ich in die Espressobar zum 
Café gehe, wird es oft ruhig. Ich sage dann: «Jetzt 
habe ihr wieder die Gemeinde oder die Bergbahnen 
in die Mangel genommen.» Dann grinsen alle.
 
Sie sind Gemeindepräsident und Verwaltungsrats- 
präsident der Bergbahnen. Die Menschen reagieren 
empfindlich auf Machtballung. Ich verstehe diese 
Skepsis, denn mir geht es genauso bei anderen Per-
sonen, die sich zu viel zutrauen. Aber der Sprung in 
die Bresche war aus der Not geboren, da sich vor 
zehn Jahren niemand für das Gemeindepräsidium 
zur Verfügung stellte.
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«ICH VERSTEHE DIE  
VERBITTERUNG DER BEWAHRER» 

Lorenzo «Lolo» Schmid ist kein Mann der schnellen Wechsel : Fast zehn Jahre  
Gemeindepräsident von Arosa, 27 Jahre Präsident der Bergbahnen, je neun Jahre Spieler beim EHC 

Arosa und beim Zürcher SC. Ein Hüter der tradier ten Werte ist er deswegen aber nicht.  
Er will Arosa vielmehr neu er f inden. Wie viel Ärger trägt ihm das ein ? 



Skifahren im Wohngebiet: Prätschli mit Honigland
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BIS VOR DIE HAUSTÜRE 

Die Skidestinationen im Alpenraum beneiden Arosa um seine Heimfahrtpisten.  
Der Übergang vom Skigebiet ins Dorf ist nahtlos. Kein Zufall , sondern eine weitsichtige  

und grosszügige Planung, die 1930 begann.
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Markus Lütscher (*1964) hat sieben Kühe. Er ist  
verheiratet mit Yvonne und hat zwei Kinder, Fabian 
(*1991) und Anna (*1993). Er präsidier t das Gemein-
deparlament, ist Aroser Bürgerrat, Grossratsstell- 
ver treter und Verwaltungsrat der Arosa Bergbahnen. 

Daniel Brunold (*1960), hat acht Kühe und  
Jungvieh. Er ist verheiratet, aber kinderlos.  
Von 2000 bis 2018 amtete er als Alpvogt der Aroser 
Schönbodenalp. Im Winter arbeitet er zusätzlich  
als Privatskilehrer.
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Wie fühlen Sie sich als letzte Mohikaner?  
Markus Lütscher: Ich hoffe, dass wir nicht wirklich 
die letzten sind. Wir sind wichtig für den Ort. Die 
Kühe und die Landschaft sind Teil des Tourismus. 
Bei aller Show braucht es auch das Ursprüngliche 
und Traditionelle. Das gibt der Landschaft ein Ge-
sicht. Es muss weitergehen. Die Leute bewundern 
uns, weil wir nicht aufgeben. Wir machen sinnvolle 
Arbeit, und wir machen sie gerne. 
Daniel Brunold: Schade, sind wir nicht noch drei 
Bauern mehr sind. Dann wären wir im Ort auch po-
litisch stärker vertreten. Zu zweit hat man keine 
Macht, nicht wie die 30 Davoser Bauern. In Arosa 
müssen wir hart um unseren Stellenwert kämpfen. 
Den Tourismus wollen wir nicht stoppen, aber wir 
wollen unsere Sicht einbringen, sagen, warum es uns 
braucht. Wir werden überall eingeschränkt und 
nicht immer gehört.

Aber Markus Lütscher ist doch als Parlamentspräsi-
dent der höchste Politiker im Ort. 
Brunold: Klar, aber wir sind zu schwach. Wir müssen 
Geld verdienen wie jedes Geschäft in Arosa. Wir müs-
sen kämpfen, um nicht ins Hintertreffen zu geraten. 

Hätte es Platz für mehr Bauern?
Brunold: Für einen Dritten hätte es Platz! Zum Bei-
spiel in der Seegruaba.

Sind die Bauern im Schanfigg vernetzt?
Lütscher: Auf freundschaftlicher Ebene. Und in ver-
schiedenen landwirtschaftlichen Vereinen und Alp-
genossenschaften.

Wie geht es mit Ihren Bauernhöfen weiter?
Brunold: Meine Frau und ich müssen eine Familie 
finden, die Freude an unserem Hof hat und weiter-
machen will. Sonst ist eines Tages fertig. Weil wir 

keine Kinder haben, stehen wir finanziell weniger 
unter Druck. Unser Beruf ist sehr hart. Ein Bauer, 
der morgens um 5 Uhr aufsteht und als Patrouilleur 
bei den Bergbahnen arbeitet, während seine Frau 
in den Stall geht, ist keine Ausnahme. Viele Berg-
bauern leiden darunter und kommen finanziell nicht 
durch.

Frustriert Sie die Aussicht auf ein Ende der Bru-
nold-Bergbauern-Tradition?
Brunold: Es ist noch nicht vorbei. Wir haben Inter-
essenten. Aber wir sind auf 1900 Metern. Und man 
muss nebenbei etwas verdienen. Ich bin seit Jahren 
Skilehrer. Ich bin 59 und würde den Hof gerne lang-
sam übergeben.

Das Bergbauern-Einkommen liegt zwischen 20 000 
und 34 000 Franken im Jahr, sagt die Statistik. Zwi-
schen 2000 und 2010 gab jeder fünfte Bergbauer auf. 
Wieso Sie nicht?
Lütscher: Wir sind über diesem Einkommensschnitt. 
Uns hilft der Tourismus. Wir vermieten zum Bei-
spiel eine Ferienwohnung. Viele Bauern sind in eine 
Schuldenfalle geraten. Sie kaufen grosse Maschinen, 
bauen teure Ställe und sind nur noch damit beschäf-
tigt, die Schulden und Zinsen abzuzahlen. Unter 
dem Strich bleibt kaum etwas übrig. Früher reich-
ten zwei bis drei Kühe, um eine Mähmaschine zu fi-
nanzieren, heute braucht es zehn dafür. 

Markus Lütscher, wie sieht die Zukunft Ihres Betrie-
bes aus? Sie haben Kinder. 
Ich habe einen alten Stall ohne Schulden. Das ist 
schon eine Chance. Wir betreiben zum Glück eine 
kostengünstige Landwirtschaft. Unsere Kinder wol-
len aber nicht übernehmen. Die Tochter will Psy-
chologie studieren. Der Sohn arbeitet bei der Raiff- 
eisen im Rheintal. Wir haben zuhause nie schlecht 
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DIE LETZTEN IHRER ART 

Ende des 19. Jahrhunderts lebten in Arosa 18 Bauern. Mit Daniel Brunold und Markus Lütscher 
sind es heute nur noch zwei. Weshalb geben sie nicht auf ? Was halten sie von Touristen,  

Landwirtschaftspolitik , dem Wolf und schönen Blumenwiesen ?
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G
uido Lindemann f iel im Februar 2019 
vom Dach. Ein Absturz, wie er ihn in 
dieser existenzbedrohenden Art in 
seinem Leben nie vorher erlebt hat-
te. Das Schicksal hat es immer gut 

gemeint mit ihm. Er war ein hochtalentier ter Eis-
hockeyspieler und der letzte Torschützenkönig 
der Nationalliga A mit Schweizer Pass. Ein Re-
kord, der 30 Jahre lang hielt. Er zeigte zusammen 
mit seiner Ehefrau Margrit ein gutes Händchen 
für Immobilien und führ t an bester Lage ein Gar-
nihotel mit Bar.

Guido Lindemann f iel vom Dach seines Hau-
ses, weil er beim Schneeschaufeln das Gleichge-
wicht verloren hatte. Er schlug auf der Strasse auf 
und wurde mit mehreren Knochenbrüchen ins 
Spital eingeliefer t. Zwei Monate nach dem Unfall 
humpelt er an Krücken in seine Overtime-Bar 
zum Interview, bereits wieder ein Lachen im Ge-
sicht. Einige Stammgäste klopfen ihm auf die 
Schulter, fragen nach seiner Genesung. Sie haben 
ihn ehrlich vermisst. «So dumm, was mir passier t 
ist. Ich bin auf dem Schrägdach ausgerutscht, 
konnte mich zwar noch festhalten, f iel aber trotz-
dem fast vier Meter hinunter.» 

Jammern passt nicht zu ihm. Er war immer ein 
Kämpfer, nicht nur auf dem Eis. Er ist in Arosa zur 
Welt gekommen und hat Arosa nur für ein zwei-
jähriges Gastspiel beim HC Ambri-Piotta verlas-
sen. Natürlich erst, als Arosa freiwillig in die 1. 
Liga abgestiegen war. Seine Eltern zogen von Uri 
nach Arosa, weil die Mutter eine Anstellung als 
Hebamme bekam. Sein Vater arbeitete bei den 
Bergbahnen.  

Eishockey bestimmte das Leben der Familie 
Lindemann. Alle drei Brüder spielten beim EHC 
Arosa, Guido und Markus auf höchstem Niveau. 
Hanspeter verabschiedete sich 1974 vom Spitzen-
sport. Sein Debüt in der ersten Mannschaft gab 
Stürmer Guido mit 15 Jahren in der Saison 
1969/70. Illegal. Weil die Schule nächtliche Sport- 
aktivitäten unter 16 Jahren verbot, lief er unter 
dem Namen seines Bruders Hanspeter ein.

Mit dem EHC Arosa stieg er 1973 in die Na-
tionalliga B und 1977 in die Nationalliga A auf. 
Sein aussergewöhnlicher Torinstinkt und sein un-
bedingter Wille zum Sieg f ielen den Trainern früh 
auf. Mit seinem Bruder Markus als Sturmpartner 
gewann er mit dem EHC Arosa 1980 und 1982 
den Meister titel. Zudem wurde er mit dem EHC 
Arosa 1981 und 1984 Zweiter, 1985 Dritter der 
Meisterschaft. In jenen Jahren pilger ten jeden 
Dienstag und Samstag bis zu 8000 Fans nach Aro-
sa, um ihren Hockeyanern zuzujubeln. Guido Lin-
demann bestritt 44 Länderspiele mit der Natio-
nalmannschaft. Er war der Popstar des Eishockeys, 
auf seinem off iziellen Foto gleicht er einer Eisho-
ckeyversion von Mick Jagger. 1975 und 76 spiel-
te Lindemann je fünf Monate in Südafrika. Swiss 
Bears gegen die kanadischen Jungle Jets, gegen 
ein Team von Österreichern oder gegen die 
deutsche Olympiaauswahl hiessen die Par tien. 
Südafrikaner spielten keine mit, trotzdem über-
trug das Fernsehen diese kleine Meisterschaft. 

1980 war der EHC Arosa so dominant, dass 
gleich acht Aroser mit der Nationalmannschaft 
am Olympia-Ersatzturnier in Ljubljana spielten. 
An der Bande stand Lasse Lilja, ihr Meister trai-
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DER LETZTE KÖNIG 

Guido Lindemann ist das Aushängeschild der goldenen Eishockeygeneration der frühen  
80er-Jahre. Er baute sich nach seiner Karriere ein zweites Leben als Hotelier auf, sorgt für  
ästhetische Diskussionen und wacht mit Argusaugen darüber, was aus seinem Arosa wird.

1 3 7

GUIDO LINDEMANN 
Guido Lindemann (1955) stürmte mit  
dem EHC Arosa zu zwei Meister titeln  
Anfang der 80er-Jahre. Er hat das  
Eishockey-Gen an seine zwei Söhne und  
die Enkel weitergegeben. Zusammen  
mit Ehefrau Margrit betreibt er am  
Oberseeplatz das Garni The Lindemann’s 
und hat ein wachsames Auge auf die  
Entwicklung von Arosa. 



ANDY ABPLANALP (1951) ist 
Mehrheitsaktionär und VR-Präsident 
des Waldhotels in Arosa und  
Besitzer des Basic Hotels (ehemals 
Central). Der Gastronom und  
Hotelier engagier te sich als Präsident 
von GastroGraubünden, war  
Vorstandsmitglied von GastroSuisse, 
Graubünden Ferien und Bündner 
Gewerbeverband, sowie im VR der 
Marché Heidiland. Während zehn 
Jahren leitete er die Gastronomie 
der Arosa Bergbahnen. Er ist 
verheiratet und Vater von drei  
Kindern.
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In Graubünden mussten in den vergangenen 25 Jahren 
200 Hotel schliessen. Wieso gibt es das Waldhotel Arosa 
noch? Bei einem Hotel müssen drei Faktoren stimmen: 
Es muss die kritische Grösse, eine sehr gute Kunden-
bindung und fähige Mitarbeiter haben. Unsere Quali-
tät war trotz Direktorenwechsel immer konstant. Wir 
können unsere Mitarbeiter das ganze Jahr über beschäf-
tigen. Der Sommer muss aber auch funktionieren, sonst 
können wir uns diese Stabilität nicht leisten.
 
Früher galt die Gastronomie in Wintersporthotels nicht so 
viel. Als ich übernahm, stellten wir Gerd Reber ein. Er 
garantiert seither einen kulinarischen Standard auf 
höchstem Niveau. Das kompensierte damals den man-
gelnden Ausbaustandard der Hotelzimmer. Ab 1985 
setzten wir zudem auf Seminare. Wir räumten die lau-
ten Zimmer über der Bar und organisierten Seminar-
partner wie den Arthroskopie-Kongress, der Dro- 
gisten-Verband oder international tätige Firmen. So  
umgeht man auch das Januarloch.
 
Das Waldhotel hat viel investiert. Ja, und wir kommen 
ohne Mäzenatentum oder Investorengruppen aus.
 
Sie sind der Beweis, dass es auch ohne geht? Das beste 
Beispiel ist Gstaad. Dort gibt es kein neues Hotel, das 
nicht von vermögenden Menschen als Hobby betrie-
ben wird. Sie steigen ein und finanzieren auch gleich 
noch die Bergbahnen. Wie Berni Ecclestone. Oder wie 
Niarchos in den 50er-Jahren in St.Moritz.
 
Braucht Arosa einen Investor wie den Ägypter Samih Sa-
wiris? Er hat Andermatt faktisch aufgekauft. Er über-
nimmt ein Gelände komplett und entwickelt es als  
Resort. Das bedeutet Rieseninvestitionen. In Arosa ist 
das unmöglich.

 
In Arosa gibt es mit der Familie Bechtolsheimer auch eine 
sehr reiche Mäzenen-Familie, die sich im Bereich der  
Luxushotellerie engagiert. Das Valsana ist sehr schön ge-
macht. Ursula Bechtolsheimers Vater, Karl-Heinz Kipp, 
war ja noch in Arosa ansässig. Ich gehe davon aus, dass 
die nächste Generation die Hotels vor allem als Immo-
bilienanlage sieht. Das Valsana ist ein Immobilienprojekt, 
das sich selbst tragen soll. Dank Eigentumswohnungen, 
Klinik, Coop und Sportgeschäft geht das auch. Als  
reines Hotel wäre das Valsana zu klein.
 
Was fehlt im Aroser Hotelangebot? Neue trendige  
Konzepte für die Jugend. Niemand traut sich, etwas zu 
bauen. Auf der Lenzerheide und in Davos funktioniert 
das gut. Die Bergbahnen müssten es anpacken. Bei der 
Hörnlibahn hätte es Platz, und die Arosa Bergbahnen 
haben dort Baulandreserven. Aber der Fokus auf  
trendy und jung fehlt.
 
Wieso machen Sie es nicht? Wäre ich 20 Jahre jünger, 
würde ich das sofort tun. Ich war über viele Jahre mit 
der Jugendherberge Arosa und dem Hotel Hubelsee 
in diesem Markt präsent. Nur würde ich gar keinen 
Bauplatz finden.
 
Und im oberen Preissegment? Bei den Viersterne- 
hotels läuft es gut. Das Hotel Prätschli mit seiner Inves-
tition in den Wellnessbereich ist ein gutes Beispiel.  
Damit verdient man erstmal nichts und der Betrieb ist 
teuer. Aber auf lange Frist lohnt es sich. Schön wäre, 
wenn in das Kulm investiert würde. Das Hotel Alpina 
wird abgerissen und neu gebaut. Nur beim Posthotel 
läuft nichts. Wahrscheinlich wegen des Preises.
 
Ein Politikum ist nach wie vor das Hotel Vetter mit seinem 
Turmprojekt. Das kann man machen, sofern man sich 
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«WIR HABEN NUR EINEN  
STAMMGAST AUS ÖSTERREICH» 

Sein Geschäftssinn ist in der Bündner Gastro- und Hotelbranche legendär,  
seine spitze Zunge auch. Andy Abplanalp, Hotelier mit Leib und Seele, sieht für sich und  

seine Kollegen eine rosige Zukunft. Sofern die Trends nicht verschlafen werden.



Humorfestival-Zelt bei der Tschuggen-Hütte

2 1 0 2 1 1

A
ls die Idee an mich herangetragen wur-
de, ein Humorfestival zu organisieren, auf 
2000 Metern über Meer, im Winter und 
noch dazu in einem Zelt, riet ich natür-
lich sofort ab! Ich machte damals mit 

meiner Firma «Edelweiss» die Werbung für Arosa. Ein 
dermassen absurdes Unterfangen schien mir hoff-
nungslos. Noch dazu in einem Land, das nicht gera-
de als die Erfindernation des britischen Humors gilt. 
In einem Land, in dem die Menschen nach innen  
lachen und nach dem Autowaschen auch noch den 
Schlauch waschen (von innen, versteht sich).

Die Ur-Idee hinter dem Festival war es, einerseits 
eine Nachfolge für die beliebten Ski-Wedelwochen zu 
finden, die aufgrund der damals prekären Schneesitua-
tion vor Weihnachten vor dem Aus standen, und an-
dererseits einen paukenschlagmässigen und vor allem 
imageträchtigen Anlass zu schaffen. Was Montreux für 
den Jazz, sollte Arosa für den Humor werden. Zunächst 
dachte der damalige Kurdirektor Florenz Schaffner, der 
aus der Filmbranche kam, noch an ein Filmfestival. Doch 
dann setzte der externe Berater Marcel Schmid dem 
Flo den Floh mit dem Humor ins Ohr. Und mir, als dem 
x-fach ausgezeichneten und in der Schweiz welt- 
bekannten neunmalschlauen Superkreativen, der schon 
immer alles besser wusste, blieb nichts anderes übrig, 
als verständnislos den Kopf zu schütteln.

Tja, und so ging 1992 das erste Arosa Humorfes- 
tival über die Bretter, die inzwischen für die Komiker 
aus aller Welt die Welt bedeuten. Schon damals fan-
den die Vorstellungen in einem Zelt neben der Tschug-
genhütte statt. 2500 Gäste besuchten während fünf  
Tagen insgesamt zehn Vorstellungen. Sie waren begeis-
tert! Wo sonst auf der Welt konnte man schon in  
einem atemberaubenden Winterpanorama in einem 
Zelt lachen? Nirgends. Das erste Festival generierte  
insgesamt 5000 zusätzliche Logiernächte. Das Budget 
betrug 300  000 Franken und die Künstlergagen mach-
ten 30  000 Franken aus. Die Wertschöpfung für das 
Dorf hingegen eine Million Franken.

In meinen Jahren als Direktor des Arosa Humor-
festivals gelang es, das Festival sehr erfolgreich auszu-
bauen. 2018 dauerte es elf Tage lang. In 24 Vorstellun-
gen traten über 45 Künstler auf. Dafür haben sich  
natürlich auch die Gagen vervielfacht – auf 250 000 
Franken. Bei einem Gesamtbudget von 1,8 Millionen 
Franken. Die Wertschöpfung für das Dorf beträgt  
4,5 Millionen Franken!

Das Arosa Humorfestival erfreut sich nach wie vor 
grösster Beliebtheit. Im Durchschnitt besuchen in den 
elf Tagen rund 18 500 Gäste unsere Vorstellungen. Der 
Hotellerie, wichtigste Sponsorin des Festivals, bringt es 
15 000 zusätzliche Übernachtungen – wobei 3000 Lo-
giernächte von den auftretenden Künstlern und deren 
Entourage sowie den Sponsoren beansprucht werden.

Im 1000-Personen-Zelt werden über sechs Kilome-
ter Kabel verbaut und 150 Scheinwerfer aufgehängt, mit 
deren Leistung man ein ganzes Dorf beleuchten könn-
te. Für den guten Ton sorgen 50 Lautsprecherboxen. 
Für den Aufbau des Zelts samt Inneneinrichtung be- 
nötigen wir 14 Tage – für den Abbau gerade mal fünf.

Unser Team besteht aus einem 13-köpfigen Orga-
nisationskomitee mit einem bärenstarken Tourismus-
direktor an der Spitze, 18 freiwilligen Helfern, 18 Büh-
nentechnikern, zwei  Feuerwehrleuten, zwei Sanitätern, 
drei Securitys und einem Hund, der meistens schläft.

Nun fragen Sie sich vielleicht, was der ganze Hand-
stand hier oben am Ende der Welt nebst guter  
Laune bringt. Klar, die Wertschöpfung für das Dorf, ja 
für das ganze Tal ist enorm. Viel grösser aber ist die  
mediale Beachtung, die Arosa rund um den Erdball 
zukommt. In den elf Tagen des Festivals generieren wir 
rund 2000 Medienauftritte, was einer Media-Reich-
weite von deutlich über 40 Millionen Kontakten  
entspricht und einem Mediawert von rund 22 Millio-
nen Franken.

Das Arosa Humorfestival ist also – ganz entgegen 
meiner Prognose – eine einzige Erfolgsgeschichte. 
Theoretisch müsste ich also zugeben, dass ich mich 
damals ausnahmsweise geirrt habe. Ausnahmsweise.
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RETTERIN DER VORSAISON 

Anfangs wurde das Humorfestival für eine Schnapsidee gehalten. Dann für eine geniale  
Er f indung, schreibt Festivaldirektor Frank Baumann.
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Wie vermarktet man Arosa? Wir sind am Ende der Welt, 
in der Abgeschiedenheit. Dieses Refugium gibt Fami- 
lien seit Generationen Sicherheit. Arosa ist dank sei-
ner Geschichte unglaublich vielfältig. Die Marke ist 
stark, der Schriftzug wärmt das Herz. Wir müssen aber 
wie alle punktuell Aufmerksamkeit erzeugen. Unsere 
vier strategischen Geschäftsfelder sind Veranstaltungen 
und Events, der Wintersport mit der Verbindung Aro-
sa-Lenzerheide, die Sommeroase mit Bildung, Weiter-
bildung, Tierschutz und Tourismus sowie natürlich eine 
ausgeprägte Servicequalität mit der notwendigen  
Offenheit für Digitalisierungsthemen.

Was fehlt? Eine ausgeprägte Internationalität. Auch in 
den besten Jahren kam der Grossteil der Gäste aus 
der Schweiz und aus Deutschland. Mit weitem Ab-
stand folgen die Benelux-Staaten und Grossbritannien.

Wie hat sich Arosa in Ihren zwölf Jahren entwickelt?  
Als ich 2008 begann, hatte Arosa wieder einmal ein 
Spitzenjahr bei den Logiernächten. Danach ging es nur 
noch bachab (lacht). Der Rückgang hat natürlich mit 
der Finanzkrise und dem Verlust von Betten und Ho-
tels zu tun. Es gibt zum Glück erfreuliche Zeichen. Trotz 
weniger Logiernächte geben die Leute mittlerweile 
wieder mehr Geld in Arosa aus und der Umsatz pro 
Gast konnte sogar gesteigert werden. Dies ist in einer 
preisgetriebenen Welt doch ein starker Leistungsaus-
weis für die Aroser Ferienanbieter.

Wie erreicht Arosa die Million Übernachtungen aus den 
70er-Jahren wieder? Nur mit neuen Hotels. Von den 
1000 Betten, die wir durch Hotelschliessungen und 
Umwandlungen in Zweitwohnungen verloren haben, 
müssen wir mindestens 400 Betten wiederbekommen.

Das Posthotel und das Carmenna werden ja wieder auf-
gebaut. Es braucht zusätzliche Hotelzimmer, wie sie 
etwa im Des Alpes auf Kosten von Zweitwohnungen 

verloren gingen. Wir müssen die grossen Hotelketten 
nach Arosa holen. Das bringt zusätzliche Gäste für  
Restaurants, für die Läden, für die Bergbahnen. Das 
Altein und der Robinson-Club profitieren sehr von der  
Marketingmaschinerie ihrer jeweiligen Organisation. 
Diese Hotels sind gut ausgelastet.

Wie lockt man grosse Hotelketten nach Arosa? Es 
braucht einen Wertschöpfungsfaktor im Sommer. 
Sonst kommen sie nicht. Den Sommer hatten wir bis 
vor Kurzem zu wenig auf der Agenda. Und der Win-
ter wird wegen der Klimaerwärmung seit einigen Jah-
ren in Frage gestellt.  Jetzt, wo alle zurück zur Natur 
wollen, haben wir eine Chance.

Sie setzen auf den Sommer. Heute haben fünf Hotels 
mehr geöffnet als bei meinem Start. Die Hoteliers glau-
ben daran. Im Winter haben wir ein paar Jahre lang 
sehr gelitten, aber mit gezielten Investitionen die Tal- 
sohle überwunden. Die grosse Gefahr ist, dass der Elan 
erschlafft, wenn wir wieder zwei gute Jahre haben.

Ist das typisch für die Aroser? Ich finde, man hätte auch 
im Erfolg investieren müssen. Das betrifft einige Leis-
tungsträger. Auch Ferienwohnungen wurden teilweise 
nicht renoviert. Läden verpassten die Anpassung an 
neue Gesellschaftsformen. Die Bergbahnen haben eine 
Weile lang nicht genug gemacht. Auch die Tourismus-
verantwortlichen waren zu passiv.

Machen das Davos und St. Moritz besser? Nein, schlech-
ter (lacht). Nicht zuletzt, weil sie verwöhnt sind mit 
riesigen Events, die seit Jahren als Selbstläufer funktio-
nieren. Sei es das WEF oder Ski-Weltmeisterschaften. 
Wir müssen uns noch mehr anstrengen, weil wir uns 
nicht auf eine Woche im Jahr konzentrieren können.

Wünschten Sie sich eine breitere Strasse nach Arosa? 
Wenn wir die Million Übernachtungen wieder wollen, 
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«ICH HALTE ZUM GLÜCK VIEL AUS» 

Tourismusdirektor Pascal Jenny ist ein Glücksfall für Arosa. Ideenreich,  
sehr f leissig, gewinnendes Wesen. Mit ein paar grossen Würfen hat er die Feriendestination  

vorwärtsgebracht. Das gefällt fast allen. Was treibt ihn an ?

PASCAL JENNY (1974). Der 
Betriebsökonom gründete wäh-
rend seiner aktiven Handball-Kar-
riere (75 Länderspiele für die 
Schweizer Handballnationalmann- 
schaft und 1124 Tore in der Swiss 
Handball League) die Firma Sic 
Agentur für kreative Aussen- 
werbung. Gemeinsam mit weite-
ren Investoren baute er 2007 das 
Schweizer Sportfernsehen SSF 
auf. Seit Juni 2008 ist er Touris-
musdirektor in Arosa – wie schon 
sein Ururgrossvater Dr. August 
Jenny um 1900. Pascal Jenny ist 
verheiratet mit Franziska und hat 
drei Kinder: Nora (2010), Diego 
(2012) und Milena (2015).
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Viel Charme, vor allem bei Sonnenuntergang über dem Calanda: Walserdorf Medergen
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MAGISCHES MEDERGEN 

Das Walserdor f auf 2000 Metern an der Wanderroute zwischen Arosa und Davos ist  
das schönste im ganzen Schanf igg. Kein Bündner Wandkalender, in dem nicht mindestens ein  
Monat von Medergen repräsentier t wird. Was macht den Zauber aus ? Das können nur seit  

Jahrhunderten in Langwies sesshafte Familien wissen. Dorothea Mattli-Salzgeber  
und ihre Tochter Dorothea Davidson haben eine Antwort.


